Teufel mit Herz                              Martin Beez                                                      G-de-009
Obwohl ich etwas einsam war, hatte ich es doch gut. Meine Rente war nicht groß, aber sie reichte für die Miete meiner hübschen kleinen Altbauwohnung und alle notwendigen Dinge. Mein Mann war bereits zehn Jahre tot, Kinder hatte ich nicht. Ein paar Bekannte, mit denen ich von Zeit zu Zeit zusammentraf, gaben mir Abwechslung. Die wenigen Verwandten, die noch lebten, wohnten in anderen Landstrichen.

Aber dann kamen diese unglaublich schwülen Sommertage. Gut 65 Jahre hatte mein Herz seinen Dienst getan, jetzt machte es Anstalten, zu streiken. Ich nahm es nicht ernst, es würde vorübergehen. Weil es dann etwas kühler war, ging ich meist erst gegen Abend in den Supermarkt, um meine bescheidenen Einkäufe zu erledigen. Als ich neulich aus dem Laden kam, war mir etwas schwindlig. Ich riss mich zusammen, ging weiter. Jetzt fing alles an, sich um mich zu drehen. Ich lehnte mich an eine Hauswand, nahm kaum wahr, dass ich heruntersackte und auf dem Bürgersteig landete.

„Schlimm“, sagte eine Männerstimme, „aber es soll ja immer mehr Frauen geben, die zum Alkohol greifen.“ Ich wollte etwas sagen, protestieren, aber ich war zu schwach dazu.

Plötzlich legten sich zwei  Arme um meine Schultern und jemand, der gerade den Stimmbruch hinter sich zu haben schien, sagte dicht an meiner Ohr: „So ein blödes Volk! Man sieht doch, dass dir nicht gut ist, Oma. Kannst du aufstehen, wenn ich dir helfe?“
Mein erster Impuls war Ärger. Wie kam der Junge dazu, mich „Oma“ zu nennen und zu duzen! Als ich die Augen öffnete und sein Gesicht sah, kam der zweite Impuls: Ein Schock.

Der Junge sah zum Fürchten aus. Und das war beabsichtigt, sonst hätte er sich nicht so zu Recht gemacht: Von der Mitte der Stirn bis zum Nacken stand ein roter Streifen Haar wie ein Hahnenkamm auf seinem Kopf. Die Seitenhaare waren gelb und blau gemischt, lagen kurz geschnitten an. Um seine Augen hatte er sich kalkweiße Ringe gemalt, über die ziemlich dünnen Backen zogen sich schwarze Streifen, so tiefschwarz wie die Farbe auf seinem Mund. Ein Punker!

Der Protest blieb mir im Halse stecken, als ich die weißumrandeten blauen Augen sah. Sorge und Mitgefühl lagen in dem Blick. „Wenn du mir beistehst, werde ich es schon schaffen“, antwortete ich mit noch ziemlich matter Stimme. Vorsichtig half er mir auf die Beine, stützte mich, hielt in der freien Hand die Tasche mit meinen Einkäufe. Als ich sagte, jetzt könnte ich alleine gehen, schüttelte er den Kopf: „Ich bring´ dich nach Hause, Oma! Ich will nicht, dass du noch mal umkippst.“

Nach einer Weile meinte ich: „Macht bestimmt viel Mühe, alles so hinzukriegen – die Haare und die Farbe auf dem Gesicht.“ Er grinste: „War echt ein Schock, was, Oma? Ich hab´s gemerkt. Eigentlich ist es auch blöd. Aber wenn du in einem Heim lebst, wie ich, musst du mitmachen, sonst sind die anderen unheimlich sauer.“

„Ach so ist das“, erwiderte ich und irgendetwas krampfte sich in mir zusammen. Er war so nett, dieser große, auf Teufel ausstaffierte Junge. Er half mir die Treppen hoch. Als wir bei meiner Wohnung angekommen waren, lud ich ihn ein hereinzukommen. Bald wusste ich seine Lebensgeschichte: Eltern geschieden und wieder anderweitig verheiratet. Er kam zu seiner Oma, die vor einem Jahr starb. Da wies man ihn ein Lehrlingsheim ein. Er war nun am Ende seines Lehrjahres.

Plötzlich stand er auf und fragte: „Darf ich mal ihr Badezimmer benutzen? Ich mache bestimmt alles sauber hinterher.“ Ich nickte, drückte ihm eins meiner dunklen Frotteehandtücher in die Hand.

Obwohl das nun in echte Locken fallende Haar noch recht buntscheckig wirkte, als er wieder ins Zimmer kam, war er kaum wiederzuerkennen. Die Bemalung in Schwarzweiß war fort. Vor mir stand ein gut aussehender junger Mann mit intelligentem Gesicht.

„Ich glaub, ich lass das, Oma“, sagte er. „Ist doch albern! Als ob man mit solchen Mätzchen Eindruck macht! Irgendwie ist mir das aufgegangen, als du mich so erschreckt ansahst vorhin auf der Straße. Und dann warst du so nett zu mir.“ 
Er machte eine etwas linkische Verbeugung: „Übrigens, ich heiße Klaus Martens, Frau Herold. Ihren Namen sah ich an der Tür. „Bleib ruhig bei Oma, Klaus“, sagte ich.

Es wurde der Anfang einer langen Freundschaft.
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